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(Fortſetzung.) 


Agnes war von ihrem zehnten Jahre an, 

ſie zum Großvater kam, viel im Hauſe 
des Pfarrers, er und ſeine Frau, zwei freund⸗ 
liche kinderloſe alte Leute, liebten das zierliche 
ſinnige Kind auf das herzlichſte, und ſtrebten 
Beide, ihr einige Bildung und Kenntniſſe zu 
geben. Wißbegierig faßte ſie Alles auf, und 
hatte ſo eine Ausbildung erhalten, die weit 
über ihren Stand war. Auch Leo war ein 
Liebling des Pfarrers oder vielmehr der Pfar⸗ 
rerin, die ihn auf alle Weiſe begünſtigte und 
ihrem Eheherrn zu empfehlen wußte. Der 
Großvater der Kinder war auch kein ungebil⸗ 
deter Mann; ſein Vater war Kaufmann ge⸗ 
weſen und ziemlich wohlhabend. Er ſelbſt 
hatte angefangen Theologie zu ſtudiren, als 
ſein Vater ſtarb und zu allgemeinem Erſtau⸗ 
nen ein ganz überſchuldetes Vermögen zurück⸗ 
ließ. Jakob Braun mußte alſo die Univerfis 
tät verlaſſen, und nach vielen Irrfahrten und 


Schleſiſche 


Unglücksfällen war er in den kleinen, ärmli⸗ 
chen, aber ſtillen Hafen des Küfterhäuschens 
eingelaufen. Eine Studentenliebe, die ihm 
zwölf Jahre treu geblieben war, theilte es mit 
ihm, ſtarb aber nach der Geburt des zweiten 
Kindes. Er war jetzt ein auffallend wort⸗ 
karger Greis, den nur ein Gefühl noch zu be⸗ 
wegen ſchien, die Liebe zu ſeinen Enkelkindern, 
die ihm dieſe Liebe auch reichlich vergalten. 
Beide wetteiferten, feine freilich ſehr befcheis 
denen Wünſche ihm an den Augen abzusehen. 
Wenn die Leute in ihn drangen, Leo aus dem 
Hauſe zu geben, um ihn ein Handwerk ler⸗ 
nen zu laſſen, ſagte er ruhig: „Ich ſchicke ihn 
nicht fort; will er gehen, ſo iſt es gut, der 
Himmel wird es ihm dann ſchon eingeben. 
So lange ich lebe, kann er bei mir bleiben, 
und bin ich todt, verwendet ſich viellecht der 
Herr Baron für ihn, daß er Kuͤſter wird, 
dann iſt ihm auch geholfen. Draußen findet 
Keiner fein Gluck, und wer leichtſinnig die 
Heimath verläßt, ſehnt ſich nur nach ihr 
zurück.“ 


dre! 14 de . 
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Agnes Wunſch wurde wirklich erfüllt. 
Der alte Ritter kam neben die Thüre der 
Sakriſtei. Der Pfarrer brachte ihr ſelbſt die 
frohe Nachricht, für die ſie ihm dankte als 
ſei ihr eine große Wohlthat widerfahren. Der 
alte Ritter war auch das Einzige, was ſie 
noch in der Kirche freute; denn dieſe ſelbſt 
kam ihr mit der weißen Uebertünchung ganz 
fremd vor. Eines Nachmittags kam die Toch— 
ter des Barons — dieſelbe, der Leo den Stroh⸗ 
hut nehmen wollte, um ihn Agnes aufzuſetzen, 
und die mit ihrem Vater ein Gut in der 
Nähe bewohnte — mit einem jungen Herrn, 
einem Vetter, in das Dorf, um die neu her⸗ 
geſtellte Kirche zu beſehen, die nächſten Sonn⸗ 
tag eingeweiht werden ſollte. Braun ſchickte 
die Enkelin mit dem Kirchenſchlüſſel hinaus, 
um den Herrſchaften aufzuſchließen. 

„Schön, daß Du kommſt, Agnes, ich 
möchte hier meinem Vetter gern die Kirche 
zeigen; iſt fie ſchöͤn geworden?“ 

„Mir hat ſie früher beſſer gefallen; ſie 
fieht jetzt mit der weißen Farbe auf den al 
ten, ehrwürdigen Formen gerade aus, wie eine 
todte Matrone im Sterbekleide.“ 

„Iſt denn gar nichts Altes in der Kirche?“ 
fragte nun der Fremde, dem die ſchöne Agnes 
auffiel „keine Merkwürdigkeit?“ 

„Nur eine, gnädiger Herr, ein alter Grab— 
ſtein, und der iſt auch nur auf meine in⸗ 
ſtändigen Bitten d'rin geblieben; man wollte 
ihn an die Kirchhofmauer ſtellen, ich habe 
aber fo lange bei dem Herrn Pfarrer gebet⸗ 
telt, bis er bei der Kommiſſion ein gutes 
Wort eingelegt hat, und mir mein lieber als 
ter Ritter erhalten wurde.“ 

„Wie heißt denn Dein geliebter Nitter?“ 
fragte das Fräulein lachend. 

„Otto von Perneck.“ 

„Wie?“ 

„Otto von Perneck.“ 


„Nicht moͤglich! Lieber Vetter, was ſa⸗ 
gen Sie dazu?“ 

Aber dieſer gab der Couſine keine Ant⸗ 
wort, ſondern ſtellte ſich dicht vor Agnes hin, 
fo daß dieſe erröthend zurück trat, und fragte 
ganz ernſthaft: „Heißt er wirklich ſo, mein 
Kind?“ 

„Ja, wirklich; ich ſehe gar nicht ein, was 
rum ich Ihnen nicht die Wahrheit ſagen ſollte, 
da fie ſich ja ſelbſt überzeugen können.“ 

„Alſo ſchnell in die Kirche!“ 

Behend eilten die drei jungen Leute die 
Stufen hinan, Agnes voraus; ſie war wun⸗ 
derſchön in dem Anblicke, als ihre zarte Ge⸗ 
ſtalt ſich anſtrengte, mit dem großen Schlüſ⸗ 
ſel das alte ſchwere Schloß zu öffnen: Der 
Fremde ſprang ſeiner Conſine voran, um ihr 
zu helfen, da flog aber die Thür auf, und fie 
traten aus der warmen Herbſtſonne in die 
feuchte, eigenthümliche Kirchenluft. Die Kir⸗ 
che war erſchrecklich hell. Das durchſichtige 
Glas der Fenſter ließ das Licht ungeftört in 
alle Ecken ſchießen, um die frommen Gedan⸗ 
ken längſt verſtorbener Beter aus ihrer ſtillen, 
dunklen Zuflucht zu verjagen; denn bei den 
jetzigen Betern konnten in dieſem hellen Saale 
keine fromme Gedanken mehr ſich entwickeln. 
Wenn man ſeine Andacht oder ſeine Liebe 
ausſprechen will, darf einem die Sonne nicht 
in's Geſicht ſcheinen. Das Sonnenlicht laßt 
alle Pflanzen erblühen, nur die Schwärmerei 
nicht; die bedarf des matten Lichtſchimmers, 
der durch gemalte Scheiben bricht und 
an dunkelgranen Wänden hinabgleitet, oder 
des feuchten milden Mondenſtrahles, der nicht 
erleuchtet, nur beleuchtet. 

„Mir gefällt die Kirche jetzt,“ ſagte das 
Fräulein; „wie nett und reinlich ſieht fie aus!“ 

„Als wenn die Kirche eine Küche waͤre, 
ſprechen Sie von ihr; dort iſt die Nettigkeit 
am Platz. Nein, ich finde auch, daß das 


ſchoͤne Kuͤſterkind hier ganz Recht hat; früher 
war ſie ſchöner.“ 

„Sie haben ſie ja früher gar nicht ge⸗ 
ſehen,“ entgegnete ſpoͤttiſch das Fräulein. 
„So etwas denkt man ſich. Nun, und 
iſt mein Namensvetter?“ 
„Namensvetter?“ 

„Ja, mein Kind, denn ich heiße auch ſo: 
Otto von Berneck; darum ſtaunten wir.“ 

Wirklich?“ und nun ſah ſie zum erſten 
Mal den jungen Mann aufmerkſam an, und 
mußte ſich geſtehen, daß es ein ungewöhnlich 
ſchoͤner Menſch ſei, fehöner als alle im Dorfe. 
Er nahm feine Lorgnette und las die In⸗ 
ſchrift. Wahrhaſtig, mein Name, offenbar 
einer meiner Vorfahren, nur daß wir unſern 
Namen jetzt mit einem B, ſtatt des eigens 
thümlichen P ſchreiben; und die Jahreszahl 
— Fünfzehnhundert zwei und fünfzig — eine 
huͤbſche Zeit.“ 

„Nun, mein Kind,“ erwiederte der Bas 
ron, „ich danke für die gutige Verwendung 
für meinen Urahn, und bitte um die Erlaub⸗ 
niß, zum Zeichen meiner Dankbarkeit die Hand 
der Beſchützerin küſſen zu dürfen.“ 

„Warum nicht gar!“ ſagte Agnes feuers 
roth, und verbarg ihre beiden Hände unter 
der Schürze. Das Fräulein hatte ſich ärger 
lich abgewendet. „Gehen wir jetzt!“ ſagte 
fie kurz, „mir wird es hier zu kühl.“ 

„Wie Sie befehlen, Couſine, ich bin zu 
Ihren Dienſten.“ 

Das Fräulein ſchritt voraus. Herr von 
Berneck ging neben Agnes her und ſagte ihr 
ſchoͤne Dinge, daß fie den Ritter in ihren 
Schutz genommen; er verſuchte noch ein Mal, 
im Nücken ſeiner Couſine ihre Hand zu er⸗ 
faſſen, aber ſie entzog fie ihm raſch und eilte 
voraus, um die Thür aufzuſchließen. Dort 
zog das Fräulein einen grünſeidenen Beutel 
und nahm mit boshafter Miene ein halbes 
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Guldenſtück heraus, es Agnes mit den vor⸗ 
nehm betonten Worten: „für Deine Mühe, 
Kind,“ hinreichend. Dieſe ward aber roth, 
dann bleich, und es ernſt zurückreichend, ſagte 
ſie leiſe: „Behüte der Himmel, was fällt 
Ihnen ein, gnädiges Fraͤulein! Sie kennen 
mich ja ſeit meiner Kindheit, und haben mir 
nie ſo etwas zugemuthet.“ 

„Was ſoll die Komödie? Nimm es Du, 
haſt es durch Deinen Gang verdient.“ Und 
Agnes näher tretend, wollte ſie es ihr in die 
Schürze ſtecken, als ihr Vetter dazwiſchen 
trat und ſich vor Agnes ſtellte, der ſchwere 
Thraͤnen aus den Augen rollten, indem er 
kalt ſagte: „Couſine, laſſen Sie den Spaß 
das unſchuldige Mädchen verſteht unſere ſchlech— 
ten Manieren nicht.“ 

Während Agnes nun ſich mit dem Zus 
ſchließen der Kirche befchäftigte, entfernten 
ſich die Fremden, aber Berneck fand dennoch 
Zeit, ihr zuzuflüſtern: Auf baldiges Wieder⸗ 
ſehen.“ 

Am andern Tag kam er wirklich zu ih⸗ 
rem Großvater und bat um den Kirchenſchlüſ⸗ 
ſel; er müchte gern das Grabmal ſeines Vor⸗ 
fahren zeichnen. Als der Alte den Schlüſſel 
an Agnes gab, trat Leo, der unbemerkt in 
der Ecke geſeſſen, raſch vor und ſagte: „Laßt 
mich mit dem Herrn gehen, Großvater, Agnes 
hat noch im Hauſe zu thun.“ 

„Meinetwegen ſagte Braun, aber Ber⸗ 
neck fiel ſchnell ein: „Es wäre mir lieber, 
die Jungfer ginge mit, weil ich das letzte 
Mal in der Kirche einen kleinen goldenen 
Uhrſchlüſſel verloren, damals war auch Ihre 
Enkelin dabei, und ſie kann mir beſſer ſuchen 
helfen, weil ſie weiß, wo wir hingegangen.“ 

„Gewiß,“ ſagte höflich ‚der Küſter, „ich 
wünſche von Herzen, daß Sie ihn wieder 
finden möchten.“ Und Agnes, welche die 
Zeit über ſchweigend dageſtanden, ging mit 
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einem gewiſſen Bangen dem jungen Manne 
voran, der ihr ſchlanke Geſtalt ſtillſchweigend 
bewundernd, folgte. 
* (Bortfegung ſolgt) . 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſezung. ) f 

Die Schatten wurden jetzt langer und 
unbeſtimmter, und die abendliche Kühle vers 
trieb die ſieche Julie vom Kirchhof. Man 
kehrte ins Dörfchen zurück, in deſſen Mitte 
ihnen der Doktor entgegenkam, der ſie zu 
Hauſe aufgeſucht hatte. — Bei offenen Fen⸗ 
ſtern ſetzte ſich die Geſellſchaft zuſammen und 
blickte in die ſchöne blaue Sternennacht hinaus, 
in welche der Mond ein lindes weiches Däm— 
merlicht über die Berge goß und mit mattem 
Glanze das Thal überfluthete, an deſſen 
Graͤnze der Zollern wie ein Geiſterrieſe herauf— 
tauchte. Nudolph ſaß am Fenſter neben Frau 
Verlau, während Hermann mit Lotte ſich beii ch ei⸗ 
den am andern hielt, und Julie auf dem Piano, 
das ihr Rudolph hatte herüberbringen laſſen, 
phantaſirte. So ſaßen alle eine Weile ſtumm und 
lautlaus da, und ergingen ſich jedes in ſei⸗ 
nen eigenen Gedanken, in einem wachen Träu⸗ 
men, worein ſie die Akkorde des Klavier 
verſetzt hatten, als auf einmal unten auf der 
Gaſſe des Dorfes ein häßlicher ſchneidender 
Mißton ſich hören ließ, und ſo unverhofft 
und unerwartet kam, das Rudolph und Julie 
zugleich wie ſympathiſirend von ihren Stühlen 
emporſprangen. Es war die Schnarre des 
Nachtwächters geweſen, der jetzt mit einem 
frommen Spruche die zehnte Abondſtunde vers 
kündete. — 

»„Ei ſeht doch!“ ſagte Rudolph unange— 
nehm berührt, „ein ſolcher Mißlaut ſtört das 
ſtille Wirken der Einbildungskraft eben ſo 
jaͤhliungs und unangenehm, als eine Enttäuſch⸗ 


ung, eine trügeriſch befundene Hoffnung den 
Frieden des Gemüthes und die holden Illu⸗ 
fionen der Jugend.“ Te 

„Sie ſcheinen überhaupt heute ernfter als 
ſonſt, Rudolph,“ ſagte Frau Berlau, „wie 
kommt dies?“ a 

„Es find Folgen widerwärtiger Verühr⸗ 
ungen und Vorfälle in meinem Berufsleben,“ 
entgegnete der Arzt ausweichend, — „wie 
gerne man ſich ihrer auch entſchlüge, wirken 
ſie doch nach und trüben manche Stunde.“ 

„Und giebt es hiefür keinen Troſt?“ fragte 
Julie, „die Sorgen und Bekümmerniſſe des 
häuslichen Lebens werden doch nicht unheil⸗ 
barer ſein, als die des geiſtigen?“ 

„Sie ſind uns recht fremd geworden in 
den wenigen Jahren, ſeit wir uns ſeltener 
geſehen!“ ſagte Frau Berlauz „ſchon lange 
hatten wir erwartet, daß Sie uns auch einen 
Blick in Ihr Leben würden thun laſſen; uns 
ſere Theilnahme an Ihrem Schickſale haͤtte 
eine ſolche Offenheit wohl verdient, zumal 
wir von Ihrer theuren Mutter nur beiläuſige 
Andeutungen erhielten, daß die erſten Jahre 
Ihrer Nie derlaſſung mit manchem Dornzweige 
durchflochten waren.“ 

„Sie haben noch gegründetere Anſpruͤche 
auf meine Lebensgeſchichte, beſonders die der 
letzten Jahre,“ ſagte Nudolph, „ich muß mich 
einer Schuld gegen Sie entladen, und ers 
greife gerne die Gelegenheit, die Sie mir jo 
ſchonend bieten, meine Nechtfertigung zu ver⸗ 
ſuchen. Ich brauche für Sie meine Freunde, 
nicht bei meiner früheſten Jugend zu beginnen, 
wo Reichthum, Wohlſtand, bürgerliche Achtung 
ein reiches Füllhorn über mich ergoſſen hatten, 
So lange mein guter Vater lebte, hatte ich 
nichts zu beklagen und ſah nur die lockende 
Maienſeite des Lebens, aber mit den Juͤug⸗ 
lings jahren begann mir auch der Kampf mit 
dem Leben. Der Vater ſtarb, und mit ihm 
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auch die Keimkraft des Segens und Wohl⸗ 
ſtands, der ſeither auf unſerer Familie ge⸗ 
weilt hatte, in allzueifriger Erfüllung ſeiner 
wichtigen Stellung im Staatsdienſte hatte mein 
Vater nicht nur ſelbſt ſeine Geſundheit unter— 
graben, — er hatte auch noch die Verwal— 
tung ſeines eigenen Vermögens theilweiſe ver— 
nachläffigen müſſen. Was gab ihm oder viel⸗ 
mehr uns nun der Staat, für welchen er 
ſich gleichſam hingeopfert, um die Verdienſte 
des Vaters? der Mutter eine ſchale Verſor— 
gung, die ſie ſogar zwang, die Reſidenz zu 
meiden und in einem kleinen Städtchen mit 
Entbehrung und Entſagung von kargem Solde 
für den Tod meines Vaters zu leben. Mei⸗ 
ner aber nahm ſich ein würdiger Verwandter 
an, der mir die Hülfsmittel zu meinem Stu⸗ 
dium an die Hand gab, da des Vaters Bei— 
ſpiel mir eine Vorliebe für den unabhängigeren 
Bürgerſtand gegeben hatte. Wie ſchön malte 
ich mir als Jüngling, als freier Muſenſohn 
das Leben aus, das ich mir einſt zu führen 
träumte! die Freiheit von jeder Sorge, die 
mich einlullte, denn ich hatte dem Oheim die 
Gränze meiner Bedürfniſſe ſelbſt geſteckt, nährte 
die ſchönen Illuſionen nicht weniger, als ein 
holdes Bild, das ich tief und verſchloſſen im 
Herzen trug, eine Jugendneigung, wie ſie 
nur in einem warmen Juͤnglingsherzen immer 
glühen kann .... . Wenden Sie ſich nicht ab, 
Julie! Sie ahnen wohl, was ich meine; ich 
fühle es, daß ich vielleicht eine alte Wunde 
aufreiße, bei mir wie bei Ihnen, aber meine 
Nechtfertigung erfortdert, daß ich offen bin!“ 


„Neden Sie immer,“ ſagte Julie mit mehr 
Faſſung, als Rudolph erwartet hatte, — 
„das Band der Pflicht, das Sie jetzt von 
mir ſcheidet, die Anrede, deren Sie ſich jetzt 
gegen Ihre Schweſter bedienen, gibt mir den 
Muth, Alles zu hören.“ 


„Sie klagen mich bitter an, indem Sie 
ſich hinter Ihrem weiblichen Stolz zu ver⸗ 
ſchanzen,“ verſetzte Rudolph. „Darf ich, kann 
ich denn nach meinem Verfahren gegen Sie 
noch des brüderlichen traulichen Du mich bez 
dienen, da Sie mich kaum mehr achten können?“ 

„Sie würden uns nicht hier ſehen, wenn 
Sie unſere Achtung eingebüßt haͤtten!“ ſagte 
Frau Berlau ſtolz, — „auch die Armuth 
hat noch ihr Selbſtbewußtſein!“ 

„Das fühle ich trotz der unmaͤnnlichen 
Schwäche, deren Sie mich anklagen konnen!“ 
erwiederte Rudolph, — „doch laſſen Sie durch 
eine ſolche Erinnerung an jene Jugendzeit 
mich noch einmal ein ſüßes Traumleben durch⸗ 
wandeln, aus dem ich leider allzufrühe ers 
weckt worden bin. — Als ich einmal in den 
Ferien die liebe Mutter beſuchte, fand ich 
Sie, Frau Räthin, mit Julien als ihre Haus⸗ 
genoſſin. Julie ſtand damals gerade auf der 
Gränzſcheide zwiſchen Kind und Jungfrau, 
während ich bereits ein träumeriſcher Juͤng⸗ 
ling von ſechszehn Jahren war. Scheu und 
zurückgezogen durch Charakter und Erziehung, 
hatte ich in jenem Städtchen während des 
Ferienmonats keinen Geſpielen meines Alters, 
und die abgelegte Lage jenes Häuschens in 
der Vorſtadt, wo wir wohnten, hatte überdies 
den Umgang vielleicht erſchwert. Julie hatte 
damals noch allen naiven Reiz der Kindheit: 
Muthwillen, Unbefangenheit, leichte lärmende 
Fröhlichkeit. Erſt mied ich ſie, weil ſie mir 
zu laut und wild war, allein wie hatte ich 
diefer lieblichen Schalkheit, dieſem ſeelenvollen 
Auge widerſtehen können, wenn es lange 
forſchend auf mir haftete, um gleichſam in 
meinen Zügen zu leſen, durch welchen Scherz 
mein Lachen, meine eigene Munterkeit zu er⸗ 
regen ſei. Das heitere Kind machte mich, 
der ich mich in meinem Ernſte bereits recht 
breit wußte, wieder zum Kinde, und ich wagte 
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mich ſogar dieſes Nückſchritts nicht zu ſchaͤmen, 
als ich einen Theil davon aus den Ferien 
wieder nach meinem Lyceum zurücknahm. —— 
Ein halbes Jahr verging, bevor ich wieder 
in die Arme meiner Mutter zurückkehren kounte, 
wohin mich doppelte Sehnſucht zog; Julie 
war ein klein wenig ernſter geworden, und 
ihre großen ſchönen dunkeln Augen pflegten 
ſo ernſt und bewunderungsvoll an meinem 
Mund zu hängen, wenn ich mein dürftiges 
Wiſſen, meine junge Weisheit im Familien⸗ 
kreiſe auskramte und mit dem Gelernten groß⸗ 
that; Sie waren etwas größer geworden, Julie, 
und als ich nach der großen Puppe Lina 
fragte, die ich einmal aus den Klauen des 
Hofhundes gerettet, errötheten Sie; ich aber 
träumte mehr und ſah ſie in manchem Traume, 
aber ſtets größer, entwickelter, ſchoͤner. Dies⸗ 
mal ſchied ich ſogar ungerne aus dem kleinen 
Kreiſe, und nahm — ich darf es Ihnen 
ja jetzt wohl geſtehen — den Kopf der Puppe 
Lina in mein Nänzchen mit, den ich des Rach⸗ 
bars Kindern um ein Geldſtück abgehandelt. 
Ein ganzes Jahr lang blieb ich nun leider 
von der Mutter weg, da der Oheim in den 
Sommerferien mich auf einer Reiſe mitnahm. 
Als ich wieder zum Mütterchen kam, lag 
mein Examen hinter mir, und der blöde Schüler 
war nun reif zur Hochſchule — war Muſen⸗ 
ſohn. Wie hoch ſchlug mir das Herz, wie 
freudig wallte mein Blut, als ich den gothi— 
ſchen Thurm des Städtchens hinter den Hoͤhen 
auftauchen ſah? welche Freude mochte die 
Mutter empfinden, wenn der achtzehnjährige 
Sohn ſie mit der frohen Votſchaft überraſchte, 
daß fein Fleiß ihm ein ganzes Schuljahr er⸗ 
ſpart! — Erinnern Sie ſich noch Julie, wie 
ich damals ins Haus trat, wo Sie mich 
allein empfingen, da die guten Mütter aus⸗ 
gegangen waren? Mit Ziegenhayner und Pfeife 
in der Hand, den Hund zum Begleiter, trat 


der angehende Studio ins Gärtchen; in der 
Laube aber ſaß nähend eine ſchlanke Jung⸗ 
frau, die beim Eintreten eines Fremden raſch 
ſich erhob, ihn mit einem ſchnellen Blicke maß, 
ein freudiges: „Wahrhaftig Du biſt's, Ru⸗ 
dolph?!“ ausſtieß und ihm entgegen eilen 
wollte, dann aber wie mit Noſenſchmelz über⸗ 
goſſen ſtehen blieb, um gleich darauf wie ein 
ſcheues Reh davon zu rennen! Das war Julie, 
aber nicht mehr Julie das Kind, ſondern eine 
ſchöne Jungfrau, ein blühendes Mädchen, faſt 
fo groß als der „Fuchs“ Rudolph. Dieſer 
aber war damals noch ein ſchlechter Pſycholog, 
und achtete, Julie ſeie vor dem Pudel und 
dem keimenden Schnurrbarte, dem er durch 
Graphit eine höhere Farbe gegeben, davon 
gelaufen, was er ſehr zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
rechnete. Es koſtete faſt Mühe, dem brüder⸗ 
lichinnigen Verhaltniſſe von früher zwiſchen 
uns Beiden wieder Geltung zu verſchaffen, 
denn die Jungfrau ward gar ſehr verlegen, 
wenn der Burſch mit unbefangenem Muth ihr 
kühn und forſchend in die ſchönen dunkeln 
Augen blickte, und ihr Blick mied offenbar 
den ſeinigen. Die Träume des Jünglings aber 
gewannen deutlichere Umriſſe, und er wagte 
zu rechnen, ob die Zukunft ihm nicht Raum 
und Möglichkeit gebe auf den Beſitz eines 
Weſens, dem er — er fühlte es deutlich, 
ganz ungetheilt eigen ſein konnte; Julie war 
jetzt fünfzehn Jahre, er aber ſtand im neun⸗ 
zehnten, gerade in dem Zeitpunkte, wo der 
träumeriſche Jüngling mit dem Erwachen feiner 
Thatkraft auch das Bewußtſein derſelben er⸗ 
hält, und einen Zweck ſucht, dem er ſein 
ganzes Streben opfern könne. In funf, ſechs 
Jahren, dachte er, können meine Studien 
vollendet ſein, und der Arzt iſt ja als Kos⸗ 
mopolit überall willkommen, überall an ſeinem 
Orte. Mit dieſen Ideen verließ er das Mut⸗ 
terhaus und betrat die Hochſchule; der edlere 


Zweck und die poetifche Idee, an deren Ver⸗ 
wirklichung er ſo mächtig arbeitete, entfrem⸗ 
deten ihn dem bacchantiſchen Taumel und der 


freilich auch poetiſchen, aber mehr rohen Luft 


und energiſchen lebensfrohen Jugendkraft des 
Burſchenlebens. So oft die Ferien ihn nach 
Hauſe brachten, fühlte er ſich hier heimiſcher, 
und ward mächtiger zu der ſchweſterlichen 
Julie hingezogen, deren Stolz, deren Heros 
er zu fein ſchien ...“ 

(Fertſetzung folgt.) 


Die Naubmörder. 

Folgende ſchauderhafte Geſchichte verbreitet 
ſich in Mannheim von Munde zu Munde. Ein 
wohlhabender Müller, fünf Stunden von Darm: 
ſtadt, machte eine Geſchaͤftsreiſe nach letzterer 
Stadt, um Gelder einzunehmen. Bei ſeiner 
Entfernung von Hauſe ſagte er zu ſeiner Frau: 
„Wenn ich bis Abends neun Uhr nicht da bin, 
fo komme ich erſt Morgen.“ Seine Geſchafte 
verlängerten ſich bis zur Nacht und der Muller 
entſchloß ſich, unterwegs bei einem Bekannten 
zu uͤbernachten. Er hatte jedoch hier keine Ruhe 
und ging trotz alles Zuredens ſeinem Orte zu, 
nachdem er zu ſeiner Sicherheit ein geladenes 
Piſtol zu ſich genommen hatte. Im Walde, 
den er paffiren mußte, begegnete er zwei Gensd'⸗ 
armen, die ihm zuriefen zu halten, in der Mei— 
nung, es ſei ein Gauner. Nachdem ſich der 
Müller zu erkennen gegeben, bat er die Gensd- 
armen, fie möchten ihn begleiten, denn er fühle 
ein zu große Angſt in ſich. Die Gensd'armen 
willfahrten feinem Geſuch. In der Nähe der 
Mühle angelangt, bemerkte der Muller Licht 
in einer Stube, wo er ſein Geld hatte und 
feine Angſt ward immer größer. Er bat die 
Gensd'armen, am Thore zu warten, bis ſein 
Hund an die Kette befeſtigt ſei. Als er ſich 
jedoch langſam nahte, lag der Hund erſchlagen 
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an ſeiner Hütte. Jetzt mußte ein Unglück ſchon 
ſich zugetragen haben und alle drei drangen in 
das Haus; aber, o Himmel! die Magd ſinden 
ſie zuerſt erdroſſelt, dann die Frau und das 
Kind roͤchelnd im Blute. Sie nahen ſich jetzt 
leiſe dem Gemache, wo das Licht brennt, und, 
acht Kerle ſitzen am Tiſch, und theilen das Geld 
um damit nach Amerika zu entfliehen. Zwei 
davon werden von den Gensd'armen niederge⸗ 
bauen, vier ſchwer verwundet, zweien gelang 
es aber, mit leichten Wunden zu entfliehen. 
Obige acht Individuen waren Tagelöhner * 
Müllers. 


Miscellen. 

An der über die Havel führenden Bruͤcke 
zwiſchen Plaue und Brandenburg muß jeder 
Fußgaͤnger Bruͤckenzoll geben. Ein von Magde⸗ 
burg kommender Schneidergeſell, der kein Geld 
hatte, bat den Einnehmer, ihn umſonſt hinuͤber⸗ 
gehen zu laſſen; der Einnehmer verweigerte dies 
und blieb dabei, obgleich ihm der Handwerks- 
burſch vorſtellte, daß er ſich den Dreier in Plaue 
erſt erbetteln muͤſſe. Ein Bauer, welcher eben 
uͤber die Bruͤcke gehen wollte, hoͤrte dies Ge⸗ 
ſpraͤch mit an, und da er durch viele Prozeſſe 
gewitzigt worden war, ſo fragte er den Ein⸗ 
nehmer, was man fuͤr die Sachen, die man 
mit ſich trage zu erlegen habe. Als nun 
der Einnehmer erklärte daß dafuͤr nichts zu er⸗ 
legen fei, ſagte der Bauer zum Schneiderge— 
ſellen: Na, Schnieder, denn hock up! — nahm 
ihn auf den Rücken und trug ihn über die Bruͤcke. 
Hier entſtehen folgende Rechtsfragen: Erſtens, 
hat der Bauer defraudirt, oder der Schneider, 
oder beide zugleich? Und hat der Einnehmer 
durch Zulaſſung dieſes Auskunfts⸗Mittels ſeine 
Amtspflicht ſo verletzt, daß er deßhalb in Ord⸗ 
nungsſtrafe genommen oder abgeſetzt werden 
muß? — 


Im Schweriner Wochenblatte ſtand folgende 
Entbindungs⸗Anzeige: „Ei, ſchoͤnen guten Mor⸗ 
gen, meine lieben Freunde in der Naͤhe und in der 
Ferne! Glückliches Neujahr und glückliche Oſter⸗ 
feiertage! Geſtern Abend ift mein liebes Frauchen, 
verwittwete Hildebuſch, geborne Gadebuſch jetzige 
Kickebuſch, mit zwei kleinen, ſehr kleinen Toch⸗ 
terchen glücklich entbunden worden. Die eine 
ſchrie ſogleich: J. da! weswegen wir ſie Ida, 
— die andere: X. .net weshalb wir fie Agnes 
taufen ließen. Mutter wohl, Kinder wohl, Alles 
wohl. Freundliche Pfingſtfeiertage! Schwerin 
zu Weihnachten. Gotthold Kickebuſch, Schreib: 
lehrer.“ 


Als die berühmte Luftſchifferin Garnerin in 
den umzaͤunten Platz zu Berlin, wo die Auf⸗ 
fahrt geſchehen ſollte, eintreten wollte, wurde 
ſie von der Schildwache zuruͤckgewieſen. Aber 
ich bin ja die Garnerin! ſchrie fie erſtaunt. „Ja, 

ich globs, daß Sie gerne rinn wollen,“ meinte 
der Soldat, „aber ohne Karte wird niſcht daraus.“ 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Weſel. Eine Bürgerstochter, 23 Jahre 
alt, wurde von einem Fuhrmannshund gebiſſen, 
achtete nicht auf die Wunde und ſtarb in einigen 
Tagen an der Waſſerſcheu. In ihrem graͤß⸗ 
lichen Todeskampfe ſoll ſie auch ihren Vater 
noch verwundet haben. 


Thüringen. Noch in keinem Jahre ſind 
fo viele Thüringer nach Amerika ausgewandert 
als in dieſem und zwar aus den Großherzog 
und Herzoglich ſaͤchſiſchen, Koͤnigl. preußiſchen 
und ſchwarzburgiſchen Laͤndern. 


London. In den letzten Tagen des vor. 
Monats ſind hier und in Liverpool eine Menge 
Schiffe aus Nordamerika mit ſehr bedeutenden 
Ladungen Mehl, Waizen, Mais, Poͤkelfleiſch, 


160 


Schweinefleiſch ze. angelangt. Ein einziges die⸗ 
ſer Schiffe hatte faſt an 7000 Faͤſſer Mehl 
an Bord. — Mit welcher Schnelligkeit man jetzt 
reift, zeigt das Beiſpiel eines engliſchen Kauf: 
manns aus Mancheſter, der in 20 Stunden, 
mit Einſchluß des Aufenthalts unterwegs den 


Weg von Paris nach London zurüͤcklegte. 


Gothenburg. Die benachbarte ſchwediſche 
Stadt Kungsbacka iſt in der Nacht zum 25. 
April, ſammt der Kirche, 2 größere und einige 
kleinere Haͤuſer ausgenommen, gaͤnzlich abge⸗ 
brannt. 


Wallis. Dem Dorfe Borgeaux, Gemeinde 
Martigny⸗Combe, droht ein Schickfal, wie in 
Buͤnden dem Dorfe Felsberg. In Folge des 
letzten Regens ſind Felsmaſſen geborſten und 
drohen mit einem Sturze, der das Dorf mit 
einem Theil der St. Bernhardsſtraße verſchuͤtten 
würde. Die Bewohner haben ſich bereits ent⸗ 
fernt und ihre bewegliche Habe mitgenommen. 


Konſtantinopel. In der Feſtung Stan⸗ 
chio hat eine fuͤrchterliche Pulver⸗Exploſion durch 
die Unvorſichtigkeit der tuͤrkiſchen Kanoniere ſtatt⸗ 
gefunden. Die Feſtung iſt in die Luft geſprengt 
und ein großer Theil der Stadt zerflört. Vier 
im Hafen liegende Schiffe wurden ſo beſchaͤdigt, 
daß ſie auf der Stelle untergingen. Ein Ka⸗ 
pitain, 18 Soldaten und über 200 Einwohner 
kamen ums Leben. 


Auflöſung des Räthſels in M 19: 
Wegweiſer. ˖ 


Näthſel. 
Sprich: was iſt größer als Gott? 
Schlimmer als Satan, der Vater der Sünde? 
Todte ſpeiſen's, und Lebende finden 
Wenn ſie es ſpeiſen, den Tod. 


Verleger und Redakteur C. J. Schiogel. 


